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(29. FortsehungJ 
So hart den trefflichen Reiter aber 

auch der Schlag im ersten Augenblicke 
Mu, dass ihm sein Kind sein 
liebes Kind geraubt worden so fest, 
ruhig und sicher siihlte er sich wieder. 
als er erst einmal im Sattel saß. Mit 
gstem Muth durch eigene Kraft die 
List der Frau noch ausgleichen zu 
tsnnen und zu Schanden zu machen, 
trahte er den Weg entlang, und wenn 

es ihn auch manchmal drängte, das 

Pferd, den wackern Rappen, der ihn 
trug, zu rascherem Tempo anzuhal- 
ten, dersagte er es sich doch, weil er 

eben nicht wußte, ein wie weiter Nitt 
heute noch vor ihm lag, und er sein 
treues Thier zu schonen dachte. So 
erreichte er das Forsthaus und sand 
hier den Forstwart Barthold schon 
seiner harrend, mit der Flinte aus 
dem Rücken, vor der Thür. Wir er 

den Deren anreiten sah tam er grü- 
ßend aus ihn zu, Georg aber, aus dem ; 
Sattel springend wars seinem Pferde» 
den Zügel über den Nacken und sagtei 
zu dem Alten: 

«Guten Morgen, Barthold: kommt 
nur mit« ich begleite Euch ein Sitck —- 

ich habe etwas mit Euch zu reden." 
»Gem, gnädiger herrs« erwiderte 

der Alte, »der Förster ist auch nicht 
zu hause. Er ist aus den rothen( 
Schlag hinaus, um den Fuhren das 
Holz anzuweisen.« 

,.Jch weiß schon « ich will auchs 
nicht zum Förster«, sagte Georg und 
schritt langsam den Waldweg entlang, 
bis sie aus Sicht des Forsthauses wa- l 

ren hier blieb er stehen, und sich ge- l 
gen Barthold wendend, suhr er fort: 
»Ihr seid neulich meiner Frau hieri 
begegnet als sie im Schlitten die 
Straße nach Kleinmarlstetten fuhr,; 

Ja, Ew. Gnaden« 
nicht wahrs« l Jiennt Jhr den deren, der mit ihr 
im Schlitten sasi2« 

»Sie war allein — das heißt, mit 
dem Fraulein Tochter.« » 

Allein?« ries Georg überrascht. 
:Allein, meine ich. als sie vom 

Gute an die große Eiche tam", bestä- 
tigte der Alte. »und von dort schickte 
sie mich mit einem Austrage nach dem 
Este zurück.« 

»So habt Jhr Niemanden gefehen,’ 
der bei ihr war?« fragte Georg ent-; 
täuscht, denn auf den Forstwart hat-. 
te er seine ganze —- feine lehte hoff- 
nur-g gefest. 

,,Oh doch«, erwiderte der alte 
Mann. »Wie ich schon ein Stück fort 
mar, kam ein Herr unten vom Dorfe 
den Weg herauf und stieg hinten auf 
den Schlitten, und dann fuhren sie 
zufammen fort, Ich blieb noch eine 
Weile stehen, weil ich glaubte, es wäre 
der gnädigen Frau vielleicht nicht an- 

genehm hier im Holze allein mit ei- 
nem fremden herrn zufammen zu 
treffen. Als ich aber fah, daß es ein 
sBekannter war, ging ich meiner 
Wegs 

»Und fo kennt Jhr den Herrn gar 
nicht?« 

»Nein, Ew. Gnaden —- ich weiß 
wicht, wie er hieß&#39;«, fagte der Alte et- 
was erstaunt, denn das unruhige We- ; 

fen des Barons fiel ihm auf. l 
»Der Name thut nichts zur Sache«, i 

rief Georg ungeduldig, »ich meine nur, 
ob Ihr nicht wißt, tvie er aussah — 

ob Jhr ihn wieder kennen würdet.« 
»Gewiß —- an dem Tage habe ich 

ihn freilich nur von Weitem ganz 
flüchtig gesehen; den Tag vorher aber 
last er schon einmal zur Eiche, die er 

sich wohl neugierig betrachten wollte, 
obaleich er ihr kaum einen flüchtigen 
Blick zugeworfen und von meiner Er- 
klärung gar nichts wissen mochte. Es 
free ihn ein wenig an den Füßen.« 

»Wie fah er auss« 
«Ein zierliches, gefchniegelteMiinn- 

&#39; Zen, stildtifch und ein bischen fremd- 
ksndifch angezogen, mit einem kleinen 
schwarzen Schnurrbiirtchen und einer 
stille anf, obgleich er noch aar nicht 
alt fein kann, um schwache Augen zu 
pienf 

«Und Jhr kennt ihn aenau aenuch 
ihn mir zu bezeichnen wenn Jhr ihn 
wieder sehen würdet?« 

«Jch kenne ein Stück Wild wieder, 
wenn es rnir nur einmal flüchtig über 
den Weg gesprungen ist« wie viel 
mehr denn solch’ ein wunderliches 
Menschenkind dem ich Auge in Auge 
gegenüber gestanden dabei« 

»Gut -—— habt Jhr Lust. Barthold, 
mich uwf eine Tour zu begleiten?« 

»Ich, gnädiger hete? gewiß! —- 

udee wol-inf« 
»Nicht-M — rüstet Euch, auf ein 

pur Tage auszubleiben Für Lebens- 
Intethalt braucht Jht nicht zu sorgen; 
Wt nur etwas reine Wäsche mit.« 

»Ein Deind und ein paar Socken 
stecke ich in den Jagdranzenf z 

«Mn — den laßt zu Haufe; auch» 
fu«-e Hinte, die wir nicht brauchen 
W km m Win- dsi wik sit-I Cen, fangen wir lebe-MAX 

.Soll ich dann vielleicht einen 

main-U oder ein Tellereifen 
MW 

Eis-. tat-u wiss-» »M- vqi istt Use M es sehst auf keine Witte- 

Irung. Jch werde seht mit Euch zum 
iForsihause zurückkehren Ader-des 
könnt Jhr reiten?« 

»Reiten? ja — es soll gerade nicht 
hübsch aussehen, wenn ich auf einem 
Pferde sihe«, sejts er gutmüthig hin- 
zu, »und sie haben mich schon ein paar 
Mal deshalb ausgelacht. aber ich 
hänge fest, Trab oder Galopp, und 
herunter bringt mich leins.« 

»Beste besser — es wird vom Gute 
aus ein Pferd siirEuch herausgebracht 
werden« Aber eine Bedingung habe 
ich zu stellen -—— könnt Jhr schwei- 
gen?« 

»Seht ich etwa aus wie eine Plau- 
dertzsche?« sagte der alte Mann ernst. 

»Gut —- ich glaube es Euch. Kein 
Mensch erfährt später, wo wir gewe- 
sen —— hört Ihr? -—, was wir dort 
gethan — auch nicht« was ich vorhin 
über den Fremden mit Euch bespro-. 
chen.« 

»Nein Wort, Ew. Gnaden«, sagte 
der Alte, der zu ahnen begann, uni’ 
was es sich hier handle. »Das bis-; 
chen Wäsche stecke ich denn einfach in 
die Tasche.« 

»Ihr könnt es mir nachher in meine 
Satteltasche geben« 

»Ein Gnaden wollen dein Schlit- 
ten folgen?« 

»Ja — wißt Jhr genau, welchen 
Kurs er genommen?« 

»Die gnädige Frau sagte, sie wolle 
nach Kleinniartstettem der Herr aber 
hat an dem Morgen seinen Wagen 
leer mit seinem Gepiia nach Hdttweil 
geschickt- 

.Wißt Jhr das gewiß?« 
»Unten im Krug haben sie so ge- 

sagt, und der Kutscher soll gestern 
Abend spät wieder leer durch’s Dorf 
gefahren fein. wie mir eiaer der hols- 
macher heute Morgen erzählte." 

»War es ein herrschaftliches Ge- 
schitr2« 

»Wohl nur ein Lohntutfcher von 

haidedorf." 
»Gut —— wir dürfen aber trohdem 

teine Zeit verlieren. Bestätigt sich 
das, so können wir vielleicht, wenn 
wir scharf zureiten, die Station noch 
erreichen, ehe der Schnellzug eintrifft. 
Das Pferd muß oben fein; jedenfalls 
ist es da. ehe Jbr Eure Sachen zu- 
sammen habt.« Und ohne weiter eine 
Antwort abzuwarten, schritt Georg 
rasch zum Forfthause zurück, wenn 

auch der Förfter nicht da war, doch- 
deffen Frau davon in Kenntniß zui 
sehen, daß er den Forftwart auf einen i 
oder zwei Tage in Geschäften mit sich » 

nehme. ! 
Barthold hatte indessen in wenigenl 

Minuten seine geringen Vorbereitun- 
gen getroffen; bald darauf tam auch 
das Pferd, auf dem einer der Knechte 
heraufgeritten war, und sehr zum Er- 
staunen der Frau Förfterim die sich 
den ganzen Tag vergebens den Kon 
darüber zerbrach, trabte Barthold 
hinter dem Herrn v. Geyfeln in den 

ftillen Wald hinein« Bis sie die Stelle 
erreichten, wo sich die verschiedenen 
Wege theilten. sprach auch Georg kein 
Wort, und kehrte sich nur manchmal 
nach feinem Begleiter um, zu sehen, 
wie er im Sattel faß. Der alte Mann 
hing allerdings in etwas wunderlicher 
Art auf dem Pferde, aber er hatte 
nicht zu viel von sich gerühmt, als er4 
behauptete, daf; er wenigstens festfiiße. 
Georg fühlte sich darüber auch baldf 
beruhigt und ließ sein eigenes Thierj 
etwas fchärfer austraben, bis er es an s 
dem dreiarmigen Wegweifer zum er- 

ften Mal einzugelte 
Hier schieden sich die Wege: eine ge- j 

wisse Spur war aber nur schwer noch« 
zu erkennen, da Holz- und andere; 
Fuhren die frische Schneebrbn schons 
mit ihren verschiedenen Geleisen durch- 
zogen und durchkreuzt hatten. Eine 
kurze Strecke indeß langsam auf dem« 
Wege nach hottweil fortreitend, fand 
Georg bald die zarten, feingeschnitte-; 
nen Hase von Georginens Pferde seit- 
wärts von der Bahn im Schnee abge- H 
drückt, wo der Schlitten wahrschein-» 
lich einer ihm begegnenden schweren» 

-Fuhre aus-gewichen war, und die Zü- 
Igel, ohne ein Wort weiter zu reden, 
wieder aufgreisend, schlug er den fris- 
heren scharfen Ter wieder ein. dem 
das alte und steifere Arbeitspferd 
lauen zu folgen vermochte. Die Sta- 

. 
tion erreichten sie auch in der That bei 
guter Zeit, und wohl noch eine Stun- 
de vor Ankunft des Zuges. Kurze 
Nachfrage genügte« Georg zu überzeu- 
gen, daß er sich ans der richtigen Spur 
hefiinde. Das Pferd, das Barthold 
geritten, übergab er dann Einem der 
Leute dort, es im Dorfe eingustellern 
bis er zurückkehre; fein eigenes- in 
zwei dazu geborgte Decken eingehiillt, 
wurde in einen der glücklicher Weise foprhandenenPserdetaften geführt, und 

s als der Zug heranbrauste, nahm er die 
Reisen-den und das schon bereit gehal- 
tene Pferd auf, und fchnod davon, auf 
feiner schmalen eisernen Bahn. den 
steif-M Uthern in die frostige Winter- 
luft ingrimrnig hinausslasend 

27. 
II MADE herrschte ein reget Le- 

ksi M M W Iststmtt Barth-n 

schritt staunend an Georg’5 Seite 
durch die menschengedrängten Stra- 
ßen. Das war eine Stadt ——- das 
war ein Treiben und Schrei-en durch- 
einander, und was für kostbare Waa- 
ren überall —- der Alte wäre am lieb- 
sten vor jedem Schaufenster stehen ge- 
blieben, immer Neues anzustaunen 
und zu bewundern. s-- Und aus die- 
sem Gewimmel von Menschen, wo es. 
wie bei einem Bienenschwarm, herüber 

Hund hinüberfuhr. sollte er den einzel- 
neu Fremden herausfuchem den er 

draußen im Walde gesehen? Der Kopf 
schwindelte ihm, und er ging die er- 

sten Stunden wie in einem Traume 
umher. 

Georg, der ihn begleitete, befand sich 
ebenfalls in furchtbarer Aufregung -—— 

freilich aus einem andern Grunde —- 

und mußte sich Mühe geben, wenig- 
stens die äußere Fassung zu bewahren. 
hatte er doch sein nächstes Ziel, den 
wahrscheinlichen Aufenthalt feines 
Kindes, feiner Jofephine« feßt erreicht 
aber wo sie finden in der großen 
Stadt —- und wenn gesunden, wie sie 
dann sich retten? 

Gestern Abend war er, aber zu 
fpiit, um irgend welche Nachforschun-l 
gen anzustellen, mit feinem Begleiter 
in hamburg eingetroffen, und heute- 
Morgen hatte er vergebens auf der 
Polizei in Altona angefragt, ob zwei 
Damen. eine Frau v. Gehseln und eine 
Frau Georgine Bertrand, angemeldet 
wären «- man wußte dort noch nichts 

» 

von ihnen. Den Namen des Entfüh- 
rerz kannte er ja nicht« 

Jn der Nähe des Circus durfte erJ 
auch nicht wagen, sich wenigstenss 
am Tage —-s blicken zu lassen, denn er 
blieb dort zu sehr der Gefahr ausge- 
fest von Einem feiner früheren Leu-l 
te vielleicht gar von dem alten Müh-f 
ler oder Karl, erkannt und verrathenf 
zu werden. Georgine würe in dem« 
Fall augenblicklich gewarnt worden 
und fein ganzer Plan vernichtet, jede’ 
Aussicht auf Erfolg zerstört gewesen-l Da wurde. als er eben nach Hamburg f hinüber wollte, um dort den Abend 
abzuwarten, feine Aufmertfamkeit 
auf große Zettel gelenkt. die ein jun- 
ger Bursche an den Ecken anklehte. 
Ein holzschnitt oben darüber -— ei- 
nen Reiter zeigend, der mit sieben 
Pferden dahinflog —— ließ keinen 
Zweifel, zu welcher Vorstellung und 
Georg trat, zitternd vor Ungft und 
Erwartung hinan, den gefuchten und 
doch gefürchteten Namen feines Wei- 
bes —- seines Kindes darunter zu fin- 
den --— und er hatte sich nicht geirrt. 
Der Name Georgine Berti-and stand 
allerdings nicht auf dem Zettel, aber 
die vomdhafte Ankündigung eines 
neuen Gastes, einer Madame Geor- 
gette mit ihrer Tochter Mademoiselle 
Georgette, ließ ihm fast keinen Zwei- 
fel, daß Frau und Kind schon an die- 
fern Abend, wenn auch unter anderem 
Namen, im Cirruö wieder auftreten 
würden. 

Vorsichtig suchte er jeßt Georgettens 
Wohnung zu erfragen, aber die Aus- 
kunft, die er darüber erhielt, machte 
ihn wieder irre, denn diese lautete da- 

hin, daß Madame Georgette, die neue 

berühmte Kunstreiterin. in Royazet’s 
eigener Wohnung abgestiegen fei und 
ein Quartier bezogen habe, und der 
Mann, der ihm diefe Auskunft gab, 
seßte aus freien Stücken hinzu, es 
hieße in der Stadt, Monsieur Rohazet 
habe selber geäußert, die Dame fei 
feine ihm bestimmte Braut. Wer dann 
hatte Georginen entführt? Rohazet 
felberi Die Beschreibung des alten 
Mannes, die der alte Forstwart gab, 
paßte nicht dazu, auch sollte Royazet, 
wie er hier leicht erfragen konnte, Al- 
tona die legte ganze Woche mit keinem 
Schritte verlassen haben. 

Die Unruhe. hierüber Gewißheit zu 
erhalten, peinigte ihn zuletzt so, daß 
er beschloß. über Tag aus gut Glück 
hin die Stadt zu durchstreifen, viel- 
leicht hier zufällig dem Entführer zu 
begegnen und ihn dann zu zwingen, 
ihm Rechenschaft zu geben- 

Einmal schoß ihm der Gedante 
durchs hien, Royazet selber auszu- 
suchen und von ihm sein Kind, wenn 
nicht im Guten, mit Gewalt zurückzu- 
sardern; aber standen sie hier nicht 
unter diinischern Gesey, und war 
Frau wie Kind nicht mit Leichtigkeit 
außer seinem Bereich gebracht, wenn 
er den langsamen Gang der Gesehe 
hätte zu hülse rufen wollen? Rohazet 
war außerdem sein Feind, noch von 
früherer Zeit her, und aqu einen Bei- 
stand von seiner Seite n cht zu rech- 
nen — und doch blieb das seine lehte 
hoffnung, wenn alles Andere seht- 
schlug· 

« 

heute Abend wollte er selber den 
Circui besuchen —- untenntlich machte 
er sich leicht aus nicht aus-sättige Weise 
dur einen breitriindigen Hut, eine 
Bei e und einen um das Kinn gele « 

ten Shawb und dart kannte er mt 
eigenen Augen sehen, wie weit seine 
Befürchtungen gerechtfertigt seien. Bis 
dahin litt es ihn aber nicht, die M 
ruhig und geduldig abzuwarten, sekn 
Blut kochte und wallte tn den Ader-, 
und Straße aus und ab —- nur die 

unmiielbate Nähe des Citcus ängst- 
lich nieidend -« zog et mit feinem auf 
dem ungewohnten Steinpflafiet schon 
lange miide gewordenen alten Beglei- 
ter her und hin, sich selber nicht ein- 
mal ganz llat dabei, was et mit dem 
Enifiilsket anfangen solle, wenn et ihn 
wirklich träfe. 

Personen wegzutommen. 

Aber auch diese Suche mußte er 

endlich als durchaus hoffnungslos 
aufgeben, denn Barthold leistete ihm 
darin nicht einmal die Dienste, die er 

von ihm erwartet hatte. Durch die 
ganz ähnliche Kleidung so vieler Tau- 
sende nämlich fortwährend getäuscht, 
hielt er bald Den, bald Jenen fiir den s 

Gesuchten. und brachte G.org dadurch» 
ein paar Mal so in Verlegenheit. daß; 
er froh war, durch irgend eine Ent-; 
schuldigung von fälschlich angeredetenx 

Sein Quartier hatte er in Dam- 
burg bezogen und dort sein Pferds 
eingestellt. und dahin begab er sich; 
endlich wieder mit dem IorstwarH 
den einbrechenden Abend und dies 
Stunde der angetiindigten Vorstel- 
lung abzuwarten. 

Der Abend ta1n, und Georg. in ei- ( 
nen alten Mantel gehüllt. nahm für: 
sich und den Forstwart zwei Sitze aus s 
dem dritten Platz. um dort teinerleis Gefahr ausgesegt zu fein, erkannt zui 
werden. Und mit welchen Gefühlen? 
wohnte er dem Beginn dieser Vor-H 
stellung bei —- mit welcher furchtbaren I 

Pein war er Zeuge ihres weiteren 
Verfolgesl 

Barthold hatte im Anfang die 
Zuschauer genau mustern müssen, obs 
er den Fremden aus dem Walde hier 
wieder erkenne, aber ohne Erfolg« So 
sicher er geglaubt, sich aus sein Auge 
verlassen zu tönnen, so verwirrt sah 
er sich hier in dieser neuen, ihm völlig 
fremden Wett. mit tausend Gesichtern 
um sich her, vie, alle in einer Klei- 
dung steckenb, auch fiir ihn alle den 
einen Stempel in Ausdruck und Form 
zu tragen schienen. Er lonnte Den- 
den er suchte, nirgends finden. So 
wie aber die Vorstellung begann,: 
wurde Georg? Aufmertsamteit voll- 
ständig auf diese gelentt er hattei 
alles Andere in dem einen Gefühl ver- 4 gessen, sein Kind wiederzusehen —- 

seine Josephine. und eine unsagbare 
Pein schoß ihm durchs Herz, als er 

sich dachte, wie. 
Und die Musit begann. Der Pos- 

senreißer erschien, mit seinen etlen 
Gliederberrentungen die Zuschauer zu 
belustigen, und Barthold hätte ein 
Jahr dasitzen tönnen, ehe er in der 
buntbemalten« aus lauter Gelenten 
bestehenden Gestalt mit ihren wider- 
natiirlichen Bewegungen den sonst so 
steifen, ernsten «Schwiegervater vom 

Gute« wiederertannt hätte. Georg 
wandte sich tn Ekel von ihm ab. Jeht 
schmetterten die Trompeten, seht 
wichen die Menschen in dem schmalen 
Eingange zurück — — einige diinische 
Ossiziere und andere Cavaliere, die 
sich dorthin, der Damen des Circus 
wegen, postirt hatten und hereins 
aus ihrem eigenen Pferde, in Lichtj 
und Glanz strahlend, das Antlitz or-· deutlich in Freude und Triumph. in. 
wilder, ungebändigter Siegeslust 
leuchtend, floa --—« Georaine. 

Und sie war schön, diese Königins 
der Amazonen, schön wie das flam-; 
mende Meteor, das seinen Gluthenw 
streifen pseilschnell durch den dunkeln 
Himmel zieht; schön wie das zuckende 
Nordlicht, das mit seinen Feuerstrah- 
len die kalte Winternacht erhellt. Jhre 
Augen flammten, ihre ganze Gestalt 
hab sich, und wie das Publiium erst 
in siaunender Bewunderung diese 
plötzlich auftauchende, leuchtende Er- 
scheinung angestarrt, so brach plötzlich i 
das Eis, das es bis dahin wie ge- 
bannt gehalten, und donnernder, nicht 
endender Applaus grüßte sie beim er- 

sten Betreten ihrer neuen Laufbahn 
wieder. 

DieserBeisallösturm schien den Mir- 
per des wirklich wunderschönen Wei- 
hei ordentlich zu durchzucken, schien 
ihn emporzutragen mit sich selbst- 
Kaum berührten ihre Fußspisen den« 
Sattel, iiber dem sie mehr schwebte,« 
als dasz sie aus ihm stand, und wäh- 
rend höhere, sast glühende Rsthe ihr 
Antlitz särbte und ihre Augen leuchte- J 
ten, während die Locken im scharsen 
Lustzuge flatterten, und das Pferd» 
selber. dai sie trug, einen Theil der» 
Begeisierung mit zu siihlen schienJ 
brach sich der stürmische Abt-laut wie s 
das regelmäßige Brandeu einer See,; 
immer wieder und wieder Bahn, und! 
iibertliubte selbst die schmetterndei 
Musik. Barthold hatte sie erkannt-— 
gleich aus den ersten Blick, denn diese 
Züge, einmal gesehen, waren nicht so 
leicht wieder vergessen. Er blickte 
auch Eeprg schüchtern und erstaunt 
von der Seite an. Dessen todte-ibid- 
ches Untiis ver-rieth aber nur zu deut- 
lich-, was in ihm vorging, und er 

wagte nicht, ihn auch nur mit einem 
Laut, mit einer Bewegung zu stören. 

Die Tour war variiber —- wieder 
und wieder mit tohendem Lief-eili- 
iavchem sen-feu- zva sich die ichs-I 

Neiterin zurück, und ein paar der 
Clown-I zeigten jetzt ihre Künste. 

«Madernoiselle Georgette!« deriiins 
dete der Mann in hohen Reiterstie- 
fein und mit einer langen Peitsche in 

sder Hand, der mitten in der Arena 
ssiand, den neuen Namen, indem er 

Iseine Waffe demonstrirend und mit 
einer Verbeugung gegen den Eingang 
neigte. 

Georg’s Blut stockte; die Lichter 
flimmerten ihm vor den Augen, der 
ganze Circus drehte sich mit ihm, und 
irampfhaft faßte er seines Nachbars 
Arm, sich an diesen zu halten. Aber 
diese Schwäche. die ihn überkam, 
dauerte taum länger, als sie gebraucht 
hatte, ihn zu bewältigen. Er war 
wieder er selbst, und sah jetzt, wie sein 
Kind geschmückt und aufgeputzt auf ei- 
nem kleinen muntern Ponh in die 
Arena sprengte und den Rundlruf 
begann. Wenn es aber auch das 
Publikum täuschte, dem Vaterauge 
konnte die ftart aufgetragene Schwin- 
te das veränderte Aussehen des Kin- 
des nicht verbergen. 

Jofephine sah leidend aus: ihre 
Augen lagen tief in den Höhlen, und 
siatt des fröhlichen Lächelns, das 
fonst &#39;in solchen Augenblicken ihre 
Züge belebte. trugen sie das deutlich 
auffallende Gepräge von Angst und 
ZaghaftigkeiL Jhr Blick flog nicht 
frei umher, sondern haftete an der 
Miihne des Pfades und sie schien sich 
erst in etwas zu sammeln, als sie den 
Circus einige Male umritten hatte- 

Das Publikum verhielt sich dabei 
still. Die kurz vorher bewunderte 
Erscheinung der Mutter hatte es zum 
Theil verwöhnt· zum Theil empfand 
es aber auch wohl die unt-erkennbare 
Anaft des Kindes mit und fühlte sich 
unbehaglich dabei. Die Musik wurde 
lebendiger. der Talt schneller-, das 
Pferd. gewohnt. den Lauten zu ge- 
horchen, flog rascher mit feiner klei- 
nen Reiterin dahin. und während 
Josephine die früheren Stellunan 
und Bewegungen auf dem dahin- 
fchnaubenden Thiere auszuführen ver- 
suchte, erkannte Georg mit veinlicksem 
Schmerz die Angst und Unsicherheit, 
in der sie sich befand. 

Gortsehung folgt.) 
—- 

messa, Gab-c und soffs-» 
Es gibt Gegenstände in unserem alt- 

tiiglichen Leben, an deren Gebrauch 
wir so gewöhnt, die so mit unserer 
Person verwachsen sind, dasz sie uns 

fast wie Glieder unseres Körpers vor- 
kommen und wir uns gar nicht vor- 

stellen können, daß es eine Zeit gegeben 
hak, in welcher diese Dinge noch in dem 
dunkeln Reiche der zukünftigen Erfin- 
dungen schlummerten. Zu diesen Ge- 
genständen gehören unsereMesser, Löf- 
fel und Tischgabeln. Man stelle sich 
nur heute ein Diver, ja einen gewöhn- 
lichen Mittagstisch ohne diese unent- 

behrlichen Geräthe vor, und doch, vor 
kaum zweihundert Jahren aßen noch 
Fürsten wie die Bauern in Europa 
gleich höchsteigenhändig nur vermittelst 
ihrer Finger Gerade diese Speise- 
instrumente, ohne welche wir jetzt gar 
nicht menschenwiirdig leben zu können 
glauben, sind eineErfindung ganz jun- 
gen Datums, und dieser zivilisatorii 
sche Schritt hat, wie so vielesNeue und 
bisher Unerhörke, langdauernde und 
heftige Kämpfe gekostet, bis er endlich 
gethan war. Es dürfte nicht uninteres- 
sant sein, den Weg, welchen diese Eß- 
geriithschasten in der Geschichte der 
Menschheit zurückgelegt haben, im 
Ueberbliek zu verfolgen. 

Die Chinesen, das älteste Kultur- 
voll, essen noch heute wie vor dreinm- 
send Jahren mit den Fingern und mit 
Stäbchen. Die Egypter, Assyrier, die 
Juden des alten Testamentes iannten 
unsereEßgeriithe nicht; im neuen Testa- 
ment kommt eine Stelle im griechischen 
Text dor, die ausdrücklich besagt, daß 
die Jünger Jesu mit den Fingern ihre 
Mahlzeiten eingenommen. Die Grie- 
chen hatten selbst in derZeit ihrer höch- 
sten-Blüthe, wie bekannt, weder Messer, 
Gabel noch Löffel in Gebrauch bei ih- 
ren Gastmiihlern. Die Speisen kamen 
ganz zerkleinert aus den Tisch, Suppe 
aß man damals noch nicht im schönen 
beugt Die Saucen nahm man mit 
ausgehöhltem Brot aus, das jeder sich 
selbst zu diesem Zweck zurichtete und 
nach dem Gebrauch unter den Tisch 
mars. Gegen die hitze der Speisen 
bediente man sich einer Art Finger- 
linge. Genau ebenso verfuhren die 
Römer bei Tische; diese hatten wohl 
Kriegögabeln zum Fortstoßen der 
Sturmleitern, jedoch leine c-i:ischgabeln. 
Jn den Michen gab es allerdings Mes- 
ser zum Zerschneiden der Speisen und 
auch Schöpsliiffel. Einer Art Schöpf- 
liifsel bedienten sich die Römer auch 
zum Trinken bei ihren luxuriösen 
Schmausereien. Bis zum fünfzehnten 
Jahrhundert aß man allgemein aus 
diese Weise und alle die zarten Minne- 

ner sammt ihren helden haben die 
en mit den Fingern aus denSchiiss 

seln genommen und so in den Mund 
Heiles Erst gegen das Ende des 
fünfzehnten Jahrhunderts tauchten in 

Jtalien vereinzelte Gabeln bei Tische 
aus. Es wurde aber in den Kirchen 
gegen diesen haarsträubenden Luxus 
gepredigt und ein venetianischer Geist- 
licher stellt den Tod einer Dogensrau. 
die erkrank, als Strafe des himmels 
dafür dar, weil sie mit einer Gabel zu 
essen pflegte. Zu Ende des sechzkhkksp 
ten Jahrhunderts tursierten in Frank- 
reich bittere Satnren aus die neue Mo- 
de an den Hösen, mit Gabeln zu essen- 
und die Englander gaben zu derselben 
Zeit den Jtalienern, welche mit Gabeln 
aßen und diese in Lederiaschen bei sich 
trugen, den Spottnnnen »3inkentra- 
ger«. Jn Schottland verboten um das 

Jahr 1680 noch die Klöster ihrenMöns 
chen den Gebrauch der Gabeln als 

gottlos, und in manchenDörsern Spa- 
niens und Siziliens essen noch heute 
nur die Vornehmeren mit Gabeln. Erst 
gegen das Ende des siebzehnten Jahr- 
hunderts wurde der Gebrauch der,Ga- 
del bei Tische ein allgemeiner, mit wel- 
chem der holz- und Elsenbeinliissel sasl 
zugleich sich einsand. Diese Gabeln 
bestanden ansänglich nur aus zweiZin- 
ten, waren ganz kurz, wie auch dieLös- 
sel, hatten einen kleinen solz- oder 
Elsenbeinstiel, und man trug sie als 

Kostbarkeit gewöhnlich bei sich; ein 
Jahrhundert später bekamen sie noch 
eine Zinte mehr, in neuerer Zeit vier 
Zinken, wurden glatt fabriziert. von 

Silber, Neusilber« plattiert. galvani- 
siert, und heutzutage wirklich ungr- 
biihrlich schwer. Die Tischmesser ka- 
men im dreizehnten Jahrhundert aus. 
Man hatte bei den Mahlzeiten damals 
jedoch nur wenige Messer, denn diese 
waren sehr kostbar. gehörten zu den 
theuerstenGeräthschasten des haushab 
tes und die Ritter trugen sie neben ih- 
renSchwertern im Gürtel; ebenso viele 
vornehme Damen in ihren »Gut-heu- 
taschen«. Jn wohlhabenden bürgerli- 
chen haushaltungen existierte damals 
meist nur e i n Messer bei Tische. Die 
Tischrnesser hatten jedoch einen weni- 
ger schwierigen Stand in ihrem Vor- 
dringen, als die Gabel. Um das Jahr 
1311 wird schon von einer Zunst der 
Messerer in Augsburg berichtet. Jm 
vierzehnten Jahrhundert organisierten 
sich die Messerer in ganz Deutschland 
zu einer großenZunstgenossenschast, die 
in Augsburg. Basel, heidelberg,Miin-- 
chen Hauptsihe hatte. Jetzt machte man 

auch Messer mit einem Daten am Griss 
unten, zum herausholen der Fleisch- 
stiicke aus der Schüssel, dann kamen 
Messer aus« aus denen man, wie bei 
unseren Taschenmessern die Klingen, 
eine Gabel ausllavvte. Immer blieben 
aber noch Messer und Gabel Luxus- 
artitel der Vornehmen. Jn den ersten 
Jahren des is. Jahrhunderts siel mit 
den Fesseln der Zunst sür die Messer 
und Gabeln die Schranke, welche sie 
von dem allgemeinen Gebrauch trenn- 
te; sie wurden Fabrikationszweig und 

; 
damit Gemeinaut Aller. Um 1790 goß 

; man schon Messer und Gabeln mittelst 
der Walzr. Jetzt entstanden in allen 
Ländern Fabriken, und die Fabrika- 

»Man dieser unentbehrlich gewordenen 
’Geräthschasten nahm einen Riesen-ius- 
schwang. Die heute in allen zivilisier- 

’ten Ländern unentbehrlichen dreiTischs 
Iaerätbe werden in ihren unzähligen 
IArten in Riesensabrilen. die vieleTau- —- 

sende von Arbeitern beschäftigen her- 
» gestellt und zeigen uns den Fortschritt 

der Menschheit im ästhetischen Fühlen 
nnd Denken und werten einen tiesen 
Schatten aus die »gute alte Zeit« mit 
ihrem Fingeressen und der viel geprie- 
senen Einfachheit. 

Die japanischen Rauschen-. 
Mitsu ist der Name der glücklichen 

Familie, die mar-. mit Recht die japa- 
nischen Rotschilds nennen lann. Gleich 
diesen waren auch sie vor anderthalb 
Jahrhunderten noch in lleinen Ver- 
hältnissen; heute aber besißen sie ein 
Vermögen von mehr als einer Mil- 
liarde Franlen Vollkommene Einig- 
leit nach außen hin soll auch die 
Stätte der Mitsu gewesen sein; wie 
die Rothschilds heirathen auch sie nur 
untereinander. Die Familie ist durch 
ganz Japan verstreut, der Hauptsih 
besindet sich in Tolia 

Die Mitsu beherrschen eine große 
Anzahl japanischer Banten, viele Jn- 
dustriegesellschasten und die bedeu- 
tendsten Eisenbahn- und Schissahrtsi 
linien Japans. Außerdem is- di sa- 
panische Eleltrizitötsindustrie in ih- 
ren Händen. Noch in den jüngsten 
Jahren haben die Mitsu viele Millio- 
nen gewonnen, so vor allem aus der 
Jnsel Sachalin. Vor dem russisch-ia- 
panischen Krieg hatte Rußland die 
Fischereirechte aus dieser Jnsel um 
1500 Rahel verpachtet; als nun nach 
Friedenöschlnß die Südhölste der Jn- 
sel in Japans Besih lam, erwarben die 
Mitsu die Fischereirechte und erzielten 
in einigen Jahren einen Ueberschuß 
von 17 Millionen Franken. 

Chicagoek Zeitungen weisen zum 

Frost ihrer Leser daraufhin, baß ei in 
Wisconsin und Michigan ebenso kalt 

Hei wie im nördlichen Illinois-. Wahr- 
scheinlich geben sie dabei von dem Ge- 

iåaiiiäeu aus, geteiltei Leib sei halbes 
e 

O 


